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Porträt der Prinzessin Elisabeth, undatierte Radierung, Stadtarchiv Bad Homburg v.d.H.







Für Karsten




Vorwort


Wenn man in Bad Homburg oder seiner Umgebung lebt, begegnet man häufig den Spuren der Landgräfin Elisabeth (1770 - 1840), einer Tochter des englischen Königs Georg III. Sie hat das Gotische Haus, ein kleines Lustschlösschen, bauen lassen und den Park, Kleiner Tannenwald, vergrößern und mit Gebäuden wie einer Meierei versehen lassen. Im Homburger Schloss ist der Elisabethenflügel mit ihren Möbeln und von ihr selbst geschaffenen Kunstwerken ausgestattet, vor der Englischen Kirche steht ihre Büste und die Elisabethenstraße mündet unterhalb des Kurhauses auf den Schwedenpfad.


Wieso, fragt man sich, heiratet eine englische Königstochter in die winzige und unbedeutende Landgrafschaft Hessen-Homburg? Und wieso ging sie erst im Alter von 48 Jahren eine Ehe ein? Geht man diesen Fragen nach, so stellt man fest, dass die Antworten in der gängigen Literatur nicht leicht zu finden sind. Über Elisabeth gibt es nur eine kurze Biografie von Axel Albrecht Maltzahn aus dem Jahre 1908. Die anderen Beschreibungen ihres Lebens finden sich vor allem in drei Büchern aus den Jahren 19391), 19672) und 20053), die sich mit allen sechs Töchtern Georgs III. beschäftigen. Über die Zeit in Homburg sind viele Einzelpublikationen und Untersuchungen veröffentlicht worden, nicht aber für die ersten 48 Jahre in England. Um dem Grund für die späte Heirat der englischen Prinzessin in die Landgrafschaft Homburg nachzugehen, begann ich meine Suche im Bad Homburger Stadtarchiv, in dem ich allerdings kaum Quellen zu der Zeit vor ihrer Ehe fand. Ich fing an zu bibliografieren und zu lesen und lernte die Königstochter näher kennen, aber sie blieb mir fremd. Auch historische Orte, wie das Gotische Haus und der Elisabethenflügel im Homburger Schloss halfen mir zunächst nicht, ihr näher zu kommen. Ich fühlte dort kaum den oft beschriebenen Impuls der geschichtlichen Nähe. Erst als mir klar wurde, in welch hohem Maße das Leben in England der Schlüssel für ihre Aktivitäten in Homburg war, wurde der Bezug zu ihr enger. Ganz allmählich stellten sich Verständnis und Sympathie ein, als ich das umfassende Erziehungskonzept ihrer Mutter, der Königin Charlotte, kennenlernte, in dem sich Ideen der Aufklärung mit der damals von Kindern geforderten Disziplin vereinten. Es beeindruckte mich, welch weiten Bildungshorizont man den Prinzessinnen anbot. Dazu kam die Weitsicht der Eltern, jedes Kind entsprechend seiner Begabung zu fördern, so dass Prinzessin Elisabeth ihre künstlerischen Talente entwickeln konnte. Es überraschte mich, dass die königliche Familie schon damals im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stand und negative Vorkommnisse in der Presse nicht weniger genüsslich als heute ausgebreitet wurden. Prinzessin Elisabeth aber kämpfte um ein Stück Privatleben und nutzte die möglichen Nischen, um ihre Interessen zu verfolgen. Und ihre Freude an Pflanzen und ihrer Pflege nahm mich als Gartenfreundin für sie ein. Wie gut habe ich im Laufe meiner Lektüre verstehen können, dass Elisabeth sich danach sehnte, aus diesem königlichen Gefängnis auszubrechen und zu heiraten. Eine andere Möglichkeit, ein eigenständiges Leben zu führen, war damals für eine Prinzessin kaum denkbar.


Den intensivsten Zugang zu der englischen Prinzessin habe ich zu einem Zeitpunkt gewonnen, als meine Arbeit weit gediehen war: Es war die wunderbare Ausstellung Elizas Gartenreich im Greizer Sommerpalais vom 21. März bis zum 25. Mai 2015, die der Landgräfin Elisabeth gewidmet war. Dort waren neben einem Miniherbarium ihre Malereien zu sehen: ein zauberhafter Schmetterlingsflügel und prächtige überlebensgroße Blumen in Temperamanier auf Pergament. Sie haben einen milchigen Schimmer, so dass man glaubt, der Morgentau liege auf ihnen. Und daneben die kleinen Alben mit Gedichten und winzigen feinen Zeichnungen! Das Schönste war nicht in der Ausstellung zu sehen. Den wohl gehüteten Schatz des Hauses, den mir Bibliothekar Dirk Görsch und die Restauratorin Franziska Pucher gemeinsam zeigten, war das Gebetbuch für die 1603 verstorbenen englische Königin Elisabeth I., das Landgräfin Elisabeth 1830 fertiggestellt hatte. Die feine Schrift des Gebetteils mit den breiten, prächtigen, meist floralen Zierleisten hat in mir eine tiefe Bewunderung für Elisabeths künstlerisches Können, ihren Ernst und ihren unermüdlichen Fleiß geweckt. Hier wurde mir bewusst, welchen Genuss und welche Freude sie empfand, wenn sie die Prinzessinnenrolle hinter sich lassen konnte.


Es stand für mich von vornherein fest, dass ich keine wissenschaftliche Arbeit schreiben wollte, sondern eine literarische Annäherung an die Zeit der Landgräfin zu Hause in England. Die Fakten meiner Lebensbeschreibung sind sorgfältig recherchiert. Falls ich mit widersprüchlichen Darstellungen konfrontiert wurde, habe ich mich für die wahrscheinlichere Möglichkeit entschieden. Die Konstruktion, dass Prinzessin Elisabeth ihre Erinnerungen aufschreibt, ist von mir ebenso erfunden wie das eine oder andere Gespräch. Da es mir nicht möglich war, in Windsor und Oxford zu arbeiten, habe ich manche Primärquelle nur durch Zitate anderer Darstellungen erschließen können. Allerdings habe ich bei mir zugänglichen Quellen festgestellt, dass die Biographen der Prinzessinnen alle anschaulichen Stellen verwertet haben, so dass ich den Umkehrschluss ziehe, dass sie viele interessante und relevante Passagen der mir nicht zugänglichen Texte verwertet haben.


Da ich Elisabeth als Erzählerin gewählt habe, halte ich es für notwendig, einige Erläuterungen zu geben, um die Situation der Königsfamilie und die politische Lage Englands zu verstehen.


Zunächst ist es wichtig, sich klar zu machen, wie eng die Beziehung des Königshauses zu Deutschland war. 1714 wurde Georg Ludwig, der Kurfürst von Hannover, englischer König. Das englische Parlament trug seiner Mutter, der Kurfürstin Sophie von Hannover, die aus dem Pfälzer Haus stammte und die eine Enkelin Jakobs I. war, die englische Krone an. Die Wahl fiel auf sie, weil Königin Anna kinderlos war und weil Sophie protestantisch war. Das war für das Parlament neben der verwandtschaftlichen Beziehung der wesentliche Punkt. Deshalb entschied man sich nicht für den oder die unmittelbar nächste Verwandte sondern diejenige nächste verwandte Person, die protestantisch war, und das war Sophie von der Pfalz, die Ehefrau des Kurfürsten von Hannover. Nach ihrem Tod ging diese Wahl auf ihren Sohn Georg Ludwig über. Der neue englische König war ebenso wie seine Nachfolger bis 1837 englischer König und Kurfürst von Hannover. Dabei hatte der weltweite Kolonialbesitz Großbritanniens eine so große Bedeutung, dass der Schwerpunkt englischer Politik auf dem Meer lag. Deutsche Lebensart und Kultur spielten allerdings am englischen Hof eine Rolle. Georg III., der Vater von Prinzessin Elisabeth, war der erste Monarch aus dieser Linie, der am Hof Englisch sprach. Und nicht vergessen sollte man die Tatsache, dass die Ehefrauen von Georg II., seinem Sohn Friedrich Ludwig, Prince of Wales, und seinem Enkel Georg III. aus deutschen Fürstenhäusern stammten.


Georg III. folgte 1759 seinem Großvater auf den Thron, weil sein Vater schon 1751 verstorben war. Der 7jährige Krieg (1756 – 63), in dem England an der Seite Preußens gegen Österreich, Frankreich und Russland kämpfte, war nicht nur eine Auseinandersetzung um Schlesien und die Position Preußens in Europa, sondern auch ein Kolonialkrieg, der in Indien, Nordamerika und an der afrikanischen Küste gegen Frankreich geführt wurde. Durch den englisch-preußischen Sieg, der im Vertrag von Paris 1763 festgeschrieben wurde, erreichte England eine erhebliche Konsolidierung des Kolonialbesitzes.


Die Regierungszeit Georgs III. (1760-1810) wurde auf politischer Ebene von zwei militärischen Auseinandersetzungen geprägt: vom amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, der 1783 zum Verlust weiter Teile Nordamerikas führte und der dem Monarchen oft als ein persönliches Versagen angelastete wurde, und vom Krieg gegen das Revolutionäre und später gegen das Napoleonische Frankreich (1793 – 1814, mit einer einjährigen Pause nach dem Frieden von Amiens im Jahre 1802). In dieser Auseinandersetzung gelang es England, seine Position auf dem Meer zu bewahren (1798 Vernichtung der französischen Flotte bei Abukir; englischer Sieg bei Trafalgar 1805), aber die Kontinentalsperre, die Napoleon als Wirtschaftsblockade 1806 gegen England erließ, belastete die englische Wirtschaft vor allem in der ersten Zeit erheblich. Die Völkerschlacht bei Leipzig 1813 und nach der Rückkehr Napoleons die Schlacht bei Waterloo setzten der langen Auseinandersetzung ein Ende.


Auf die innenpolitischen und wirtschaftlichen Entwicklungen und auf die Industrielle Revolution möchte ich hier nicht näher eingehen. Diese Gesichtspunkte ergeben sich, falls die Sprache auf sie kommt, aus dem Textzusammenhang.


Über die königliche Familie wird in meinem Buch ausführlich berichtet. Dabei steht der Lebenskreis Elisabeths im Mittelpunk. Die Eskapaden ihrer Brüder und die Liebschaften ihrer Schwestern spricht Elisabeth in ihren Erinnerungen selbstverständlich nicht an. Dafür ist sie viel zu diskret.


Der Leser wird sich vielleicht die Frage stellen, unter welcher Krankheit Georg III. litt. Zu seiner Zeit konnte man sie weder diagnostizieren noch hatte man wirksame Medikamente. Man ist heute sicher, dass es sich um Porphyrie handelte. Damit bezeichnet man eine Stoffwechselerkrankung, die es in verschiedenen Ausprägungen gibt und die auf einer Störung bei der Bildung des roten Blutffarbstofs beruht.


Abschließend noch eine Bemerkung zu den Wohnorten der Familie: Wenn der König in London war, lebte man im Queen’s House, dem heutigen Buckingham Palace, der damals allerdings kleiner als heute war. Da Georg III. am liebsten auf dem Land war, verbrachte man viel Zeit in Kew und in Windsor. St. James´s Palace diente ausschließlich zu offiziellen Veranstaltungen. Die einzelnen Wohnorte werden am Ende des Buches kurz in einem Register erläutert. Dort findet man neben wichtigen Begriffserklärungen eine Personenliste sowie ein Literatur- und Zitatenverzeichnis.
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3) Fraser, Flora, The Princesses, New York 2005




Spät erfüllt sich mein Traum


Spät erfüllt sich mein Traum: Endlich gehe ich meinen eigenen Weg. Während ich wehmütig Abschied nehme, freue ich mich auf die Zukunft. Manchmal bin ich ungeduldig wie ein Kind. Bevor ich jedoch mein Vaterland verlasse, habe ich Erinnerungen gesammelt, die ich nun aufzeichne. Eine Aufgabe, die mir schwer fällt. Zunächst drohte ich in der Fülle der Bilder zu ertrinken. Um das Durcheinander zu beherrschen, habe ich Erlebnisse und Begebenheiten sauber untereinander geschrieben. Und wie häufig habe ich diese Liste verändert! Hier habe ich eine Szene hinzugefügt, dort eine gestrichen, hier die Reihenfolge umgestellt, und auf einmal fiel mir eine wichtige Begegnung ein, die ich vergessen hatte. Und wenn es um regelmäßig wiederkehrende Ereignisse wie beispielsweise unsere Geburtstagsfeste ging, galt es zu entscheiden, welches ich nun auswählen oder ob ich nicht besser allgemein darüber erzählen sollte. Und irgendwann habe ich mich zufriedengegeben und zu schreiben begonnen. Dabei habe ich meine Erinnerungen in 36 Abschnitte eingeteilt, die ich Miniaturen genannt habe. »Miniaturen« klingt edel, nicht wahr? Tatsächlich habe ich mir vorgenommen, kurze Abschnitte zu verfassen, die leicht verdaulich sind und sich vornehmlich mit einem oder zwei Themen beschäftigen.


Das Schriftstellern wird mir ziemlich sauer, weil mir Worte nicht zufallen. Den Pinsel führe ich so viel leichter als die Feder. Meine ersten Konzepte habe ich gleich in den Kamin gesteckt.


Da die Zeit drängt, habe ich entschieden, meine Aufzeichnungen gleich in dieses dicke Heft mit dem blauen Einband einzutragen, ohne vorzuschreiben. Das erfordert Aufmerksamkeit, erspart mir jedoch das Kopieren. Und wenn ich einmal etwas verbessern muss, werde ich es sorgfältig erledigen. Schließlich zählt vor allem der Inhalt.


Und warum all diese Mühe? Ich zeichne meine Erinnerungen auf, um mir über die ersten achtundvierzig Jahre meines Lebens klar zu werden und mich selbst besser kennenzulernen. Ein wenig Rechenschaft und viel Gefühl. In meiner neuen Heimat werde ich nicht nur meine Notizen zur Rosenzucht und zur Pflege von Orangenbäumen studieren, sondern auch diese Aufzeichnungen zur Hand nehmen, um Rückschau zu halten.


Vor allem denke ich beim Schreiben jedoch an meinen zukünftigen Mann: Wenn ich mich mit ihm vertraut fühle – und ich bin sicher, dass dieser Zeitpunkt eher früher als später kommen wird – möchte ich mein Erinnerungsbuch mit ihm zusammen lesen, um meine Vergangenheit mit ihm zu teilen.




1. Miniatur: Ich bin dick – Fritz auch


Als ich mich für mein erstes Treffen mit Fritz ankleidete, stand ich vor dem Spiegel, drehte mich hin und her und betrachtete mich eingehend. Welchen Eindruck würde ich wohl auf ihn machen? Einen Augenblick hielt ich inne, kniff erst die Lippen leicht zusammen und seufzte: »Gib es zu Elisabeth, du bist eine dicke alte Prinzessin.« Dick war ich von Geburt an. Weniger freundliche Zungen tuscheln hinter meinem Rücken, ich sei fett. Mein Bruder Adolph sagt es mir sogar offen ins Gesicht. Und ich räume ohne Umschweife ein, schlank bin ich nie gewesen. Obwohl ich als Kind häufig krank war, habe ich meine kompakte Figur auch in Krisenzeiten nie eingebüßt. Meine Beleibtheit ist aber nicht nur ererbt, sondern ich gebe freimütig zu, dass ich leidenschaftlich gern esse. Vor allem Süßes. Einer Leckerei kann ich selten widerstehen, und wenn ich nachts nicht schlafen kann, trinke ich ein Glas Zuckerwasser. Dabei bilde ich mir ein, es beruhige mich. Schon als kleines Mädchen hatte ich eine Vorliebe für Naschereien und wünschte mir insgeheim einen Nachtischsee aus bunt gestreiftem Wackelpudding oder ein Rosinenbrötchenhaus.


Man sagt, dass Leibesfülle einem Schlaganfall Vorschub leiste. Wenn von solchen Vorkommnissen die Rede ist, steigen Sorgen in mir auf, die mich dazu veranlassen, morgens regelmäßig einen ausgedehnten Spaziergang zu unternehmen. Diese Promenaden sind nicht nur vernünftig, sondern wenn ich einmal unterwegs bin, fühle ich mich von der frischen Luft belebt und beobachte mit Vergnügen die Pflanzen und Tiere um mich herum. Abgenommen habe ich dabei allerdings bisher nicht.


Und als ich Ihnen, lieber Fritz von Hessen-Homburg, endlich begegnete, musste ich an meine Spiegeleinsicht denken und beinahe hätte ich zu lachen begonnen: Auch Sie sind sehr, sehr rund, und ich halte Ihre Beleibtheit, die meiner in nichts nachsteht, für eine angenehme Fügung. Bezüglich unserer Figur haben wir uns nichts vorzuwerfen und können entspannt miteinander tafeln.




2. Miniatur: Meine Schwestern und Brüder


Die Tatsache, dass mein Vater englischer König ist, prägt das Leben unserer Familie. Sie ist wie ein Stempel, der uns aufgedrückt wurde und den man nie auslöschen kann. Alles wird dem königlichen Amt mit seinen Verpflichtungen untergeordnet. Bei vielen offiziellen Anlässen stehen wir in der Öffentlichkeit und Disziplin ist selbstverständlich. Dabei ist es für uns ein gewaltiger Vorteil, dass unsere Eltern fünfzehn Kinder hatten. Wir lernten und spielten zusammen und traten gemeinsam auf. Dabei standen wir als Gruppe im Mittelpunkt, weniger als Einzelne. Auf vielen Zeichnungen und Gemälden sind wir uns so ähnlich wie Zwillinge, nur der Größe und dem Geschlecht nach kann man uns unterscheiden.


Der Prince of Wales als Thronfolger und die Princess Royal als älteste Prinzessin hatten jedoch eine Sonderstellung. Als dritte Prinzessin und siebtes Kind spielte ich keine herausragende Rolle. Ich war schlicht eine von sechs Prinzessinnen und nicht der Liebling meines Vaters wie unsere jüngste Schwester Amalie.


Wir Mädchen teilten uns in die drei älteren und die drei jüngeren Prinzessinnen auf. Ich gehörte zu den älteren: Charlotte ist vier und Auguste zwei Jahre älter als ich. Zwar lernte ich zu Beginn allein mit der jeweiligen Erzieherin, aber im Laufe der Zeit wurde ich zunehmend in den Unterricht meiner beiden Schwestern eingebunden. Charlotte war wie erwähnt als Princess Royal etwas Besonderes, und das hat sie uns spüren lassen. Sie betonte regelmäßig, dass von ihr mehr als von uns verlangt wurde, und während sie das sagte, sprach nicht nur Ärger über diesen erhöhten Anspruch aus ihren Worten, sondern auch Stolz.


Häufig hob sie hervor, dass sie das Pech habe, keine ältere Schwester zu haben, an der sie sich orientieren könne. Wie viel besser ginge es uns jüngeren.


Wir hatten täglich vor Augen, wie schwer sie es hatte. Vor allem von unserer Mutter fühlte sie sich unter Druck gesetzt, so dass sie in ihrer Gegenwart manchmal sogar stotterte. Es kam hinzu, dass es in unserer musikbegeisterten Familie schlimm für sie war, dass sie sich nichts aus Musik machte. Infolgedessen waren die Konzertbesuche für sie ein Graus. Sicher führte ihre mangelnde Bereitschaft, sich auf eine Melodie einzulassen dazu, dass sie keine gute Tänzerin war. Ein Makel, den unsere Mutter durch zusätzliche Stunden auszumerzen versuchte.


Meine liebste Schwester und allerbeste Freundin war und ist Auguste. Wir schreiben uns täglich und tauschen unsere Erlebnisse und Gedanken aus. Wir stechen beide nicht aus der Schar der Prinzessinnen hervor und sind durch die Jahre des gemeinsamen Unterrichts eng miteinander verbunden. Früher litt sie darunter, dass sie ständig mit ihrer älteren Schwester verglichen wurde. Sie ist warmherzig, in der Öffentlichkeit eher schüchtern, in der Familie aufgeschlossen. Als Kind spielte sie wild mit unseren Brüdern und war eine hervorragende Kricketspielerin. Von uns sechs Mädchen ist sie die beste Musikerin. Sie spielt superbe das Cembalo und komponiert.


Unser Familienmensch ist Maria, die sich liebevoll um ihre Geschwister kümmert. Sie ist selbstsicher und verfolgt ihre Wünsche mit außerordentlicher Hartnäckigkeit. Und sie ist unsere Schönheit. Vielleicht hat sie deshalb ein Faible für Kleider. Wenn man sie beobachtet, bemerkt man: Sie liebt das Leben.


Sophia ist lesebesessen, vielleicht ist sie deshalb kurzsichtig und muss eine Brille tragen, über die sich manche dummen Leute lustig machen. Solche Spötter schauen nur auf das Äußere, ohne zu berücksichtigen, welch ein Glück es für meine Schwester ist, ihre Sehschwäche durch das Gläsergestell auszugleichen. Sie versteht sich schlecht mit unserer Mutter und streitet sich mit Auguste und mir, weil wir gut mit ihr zurechtkommen. Dafür liebt sie unseren Vater über alle Maßen. Sie wäre gern sein kleiner Hund und läge auf seinen Füßen.


Amalie war die lebhafteste von uns Mädchen und spielte die Rolle der Prinzessin von klein an vollkommen. Ebenso wie meine Mutter hatte ich kein gutes Verhältnis zu ihr, während mein Vater sie vergötterte. Sie starb mit 27 Jahren nach langem Leiden, und seit ihrem Tod hat die unheilbare Krankheit endgültig vom König Besitz ergriffen.


Nachdem ich die letzten Zeilen nochmals angeschaut habe, ist mir aufgefallen, dass ich viele Personen auf einmal vorgestellt habe. Zu meiner Rechtfertigung muss ich sagen, dass Sie, mein lieber Fritz, am Hof Gelegenheit hatten, Auguste, Maria und Sophia kennenzulernen. Aber vielleicht kann man sich auch die Anfangsbuchstaben der Vornamen meiner Schwestern in der Reihenfolge ihrer Geburt merken: CAESMA. Charlotte, Auguste, Elisabeth, Sophia, Maria und Amalie. Ich kann auch jeder meiner Schwestern ein hervorstechendes Merkmal zuordnen. Das ist zwar eine Vereinfachung, hilft aber beim Kennenlernen: Charlotte, als Princess Royal und die Besondere, Auguste, meine sportliche beste Freundin, die schöne Maria, die Brillenschlange Sophia und Vaters Liebling Amalie.


Unsere sieben Brüder – Octavius und Alfred starben als Kleinkinder – wurden ab dem achten Lebensjahr von uns getrennt erzogen, aber es fand sich oft die Gelegenheit für gemeinsame Unternehmungen. Wenn wir Freizeit hatten, trieben wir Sport und spielten vor allem in Kew miteinander Hockey, Kricket und Fußball. Dabei ging es wild zu, und wir genossen das Toben in vollen Zügen. Allerdings waren unsere Brüder nach den langen Unterrichtsstunden oft ungezügelt. Sie schrien laut und maßen ihre Kräfte aneinander und verschonten auch uns nicht. Während unsere älteste Schwester sich solche Übergriffe gefallen ließ, schlug Auguste sofort zurück. Insgeheim bewunderten wir ihre Kraft und Vitalität. Unsere Erzieher zögerten ihrerseits nicht lange, wenn unsere Brüder nicht folgten, und griffen auch zur Peitsche. Eine Gouvernante schlug Wilhelm zur Strafe sogar mit dem Kopf gegen eine Wand. Diese Maßnahme ging unseren Eltern zu weit, und die junge Frau verlor ihre Anstellung. Selbst vor Erwachsenen machten meine Brüder in ihrem Ungestüm nicht Halt, wenn sie sich darauf einließen, mit ihnen herumzutollen. So büßte mein Onkel Ernst von Mecklenburg-Strelitz beinahe sein Augenlicht ein, als seine Neffen an ihm hochkletterten, einer auf seinen Rücken krabbelte und ihm das Gesicht zerkratzte.


Unsere Brüder sind stattliche Mannsbilder und uns Schwestern sehr zugetan. Wir lieben sie zärtlich, obwohl wir wissen, dass sie als Erwachsene meist ein Lotterleben führen. Frauen, Schulden, Alkohol und schlechtes Benehmen – ich will hier nicht in Einzelheiten gehen – führen zu Auseinandersetzungen mit unseren Eltern.


Georg hatte als Prince of Wales, wie schon erwähnt, eine Sonderstellung und früh musste er an offiziellen Veranstaltungen teilnehmen. Leider scheint es in unserer Familie ein verhängnisvolles Erbe zu sein, dass der König und sein Thronfolger sich nicht verstehen und fortwährend miteinander streiten. So war es bei unserem Vater mit seinem Großvater, König Georg II., und so war es auch bei meinem Bruder mit unserem Vater. Das hat uns viel Kummer gebracht.




3. Miniatur: Terrassenspaziergänge und Tee bei Miss Hamilton


Unsere Eltern führten nie ein glanzvolles Hofleben. Wenn ich Beschreibungen über die Feste Ludwigs XIV. lese, öffnet sich vor meinen Augen eine unbekannte Welt. Selbstverständlich gab es in London Hofbälle, Feste, Empfänge, und wir besuchten regelmäßig Theater und Konzerte, aber Luxus und Aufwand, wie er unter dem Sonnenkönig getrieben wurde, waren bei uns nicht zu finden. Vielmehr legten unsere Eltern Wert darauf, die Abende möglichst mit den älteren Prinzessinnen und einem kleinen ausgewählten Kreis von Hofdamen und Freunden zu verbringen. Oft spielte ein kleines Orchester oder ein beliebter Künstler rezitierte oder sang. Auch wir wurden von Zeit zu Zeit gebeten, uns zu produzieren. Gern ließ meine Mutter vorlesen, und da sie es nicht mochte, dass der Fluss eines Dramas oder einer Erzählung unterbrochen wurde, musste ein Buch möglichst bis zum Ende vorgetragen werden. Dieser Wunsch verlangte von allen Beteiligten viel Geduld, vor allem von den Anwesenden, die nicht zur königlichen Familie gehörten, weil sie der Lektüre stehend folgen mussten. Aber auch wir Kinder sehnten oft das Ende herbei und versuchten unsere Langeweile zu verbergen. Unsere Mutter verlangte zwar von uns, dass wir während eines Vortrags tätig waren: Handarbeiten oder Malen waren die Regel. Dennoch kribbelte es häufig in meinen Beinen vor Müdigkeit, so dass es mir Mühe bereitete still zu sitzen. Besonders freuten wir uns, wenn an einem Abend Karten gespielt wurde. Und bevor wir ins Bett gingen, küssten wir unserer Mutter die Hand und knicksten vor den Anwesenden.


Es gab eine Tradition in unserer Familie, die wir Kinder hassten und der wir mit allen Mitteln versuchten aus dem Weg zu gehen: der Terrassenspaziergang. Am Sonntag war wie an jedem Tag der Park von Windsor für jedermann geöffnet. Wenn das Wetter es nur irgendwie erlaubte, gingen wir in der sogenannten Krokodilformation über die Nordterrasse. An der Spitze gingen unsere Eltern, das jüngste Kind trug meine Mutter meist auf dem Arm, dahinter in Zweierreihen die ganze Familie, erst die Kleinen, am Schluss die ältesten. Einige Hofdamen folgten uns. Wir wurden vom Publikum angegafft, während wir hin- und herflanierten. Ab und zu begrüßte unser Vater einen Bekannten und begann, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, während wir stehenblieben und Contenance bewahren mussten. Leider kam es auch vor, dass ein Zuschauer uns unflätige Bemerkungen zurief. Dann starrten die Stilleren von uns peinlich berührt auf den Boden, während die Kecken die freche Person zu entdecken suchten. Richtige Angst bekam ich, wenn die Menge bei besonderen Anlässen wie Georgs Geburtstagsfest dicht an dicht auf die Terrasse zu drängte. Auguste behauptete steif und fest, dass der Terrassenspaziergang eingerichtet worden sei, weil wir so viele Sünden begangen hatten. Sie verstand diese unglückselige Tradition als Himmelsstrafe. Wir alle waren jedenfalls sehr froh, wenn wir den Sonntag nicht in Windsor verbrachten oder es in Strömen regnete.


Heiter ging es dagegen zu, als die von uns allen geliebte Erzieherin Miss Hamilton an einem durchsonnten Augustnachmittag Charlotte, Auguste, ein befreundetes Mädchen und mich in ihrer Wohnung in Kew zu einer Teegesellschaft einlud. Der Salon war mit Blumen geschmückt, auf dem Tisch standen Kuchen, Früchte, Kekse und Getränke. Zunächst vergnügten wir uns draußen, und bei »Bäumchen, Bäumchen wechsel dich« vergaß Miss Hamilton alles um uns herum und lief eifrig über den Rasen auf der Suche nach einem Baum für sich. Sie schien nicht weniger Freude zu haben als wir. Fröhliche und enttäuschte Rufe klangen durch die warme Sommerluft – je nachdem ob man schnell genug gewesen war oder nicht. Eine heitere Stimmung lag über dem Park, und unsere hellen Kleider schienen im Wechsel von Licht und Schatten zu schweben. Ein wenig echauffiert und atemlos schlürften wir anschließend gierig die Getränke und verzehrten Gebäck und Früchte, während unsere beiden Hauptgouvernanten Lady Finch und Miss Goldsworthy sich uns anschlossen, denen wir die Spitznamen Lady Cha und Gooly gegeben hatten. Danach vergnügten wir uns an Dumb Crumbo. Ich weiß nicht, ob dieses Pantomimenratespiel, bei dem man zwei Mannschaften bildet, in Deutschland bekannt ist. Kinder finden es sehr lustig, weil man sich Strafen für die Verlierer ausdenken darf.


Wenn Lady Finch auf den Knien um uns herumschlurfen und dabei laut bellen musste, schüttelten wir uns vor Lachen. Es war ein wundervolles Gefühl, den Erwachsenen einmal diktieren zu können, was sie zu tun hatten. In der Dämmerung bekamen unsere ausladenden Gebärden etwas Geheimnisvolles, wirkten fast wie ein Schattenspiel. Zum Schluss durften wir uns aus dem Blumenschmuck Sträuße binden, mit denen wir Miss Hamilton zum Abschied zuwinkten.




4. Miniatur: Unser Tag und Mamas Erziehung


Unser Vater lebte am liebsten in Kew oder Windsor, weil ihm das Landleben zusagte. Der Aufenthaltsort beeinflusste unseren starren Tageslauf kaum, er blieb fast unverändert. Unsere Zeiteinteilung wurde von den Prinzipien geprägt, früh aufzustehen und nicht untätig zu sein. Ich habe bereits erzählt, dass unsere Mutter es nicht ertragen konnte, uns abends ohne Beschäftigung zu sehen, das war tagsüber nicht anders.


Unser Vater stand gegen 5.00 Uhr auf, entfachte selbst das Feuer im Kamin und brühte sich eine Tasse Tee auf. Nach einem kurzen Gottesdienst frühstückten die älteren Kinder mit den Eltern gegen 8.00 Uhr. Unser Vater erklärte uns nicht nur eine sinnvolle und einfache, möglichst fleischfreie Ernährung, sondern lebte sie uns auch vor: Er aß zum Frühstück Hafermehlbrei. Außerdem machte er häufig Schlankheitsdiäten, und die Morgensuppe spielte dabei eine wichtige Rolle. Da ich Porridge nicht mochte, war ich froh, dass es auch andere einfache Speisen gab. Fleisch stand nur an bestimmten Tagen auf dem Speisezettel. Gegen Ende der Mahlzeit brachten die Erzieherinnen die jüngeren Geschwister herein, die die übrige Familie begrüßten, und nach einem kurzen Miteinander verfolgte jeder seine eigenen Beschäftigungen. Wir drei älteren Töchter gingen, gleichgültig, ob es regnete oder die Sonne schien, ein bis zwei Stunden spazieren, bevor wir bis in den Nachmittag hinein Unterricht hatten. Nach dem späten Mittagessen begleiteten wir unsere Eltern entweder beim Spaziergang oder vornehmlich unsere Mutter bei Besuchen oder offiziellen Verpflichtungen. Gerne nutzten wir die Zeit, um unsere eigenen kleinen Beete im Park zu bestellen. Ich liebte es zu säen und zu pflanzen, zu jäten und zu graben, zu pflücken und zu ernten. Das waren glückliche Stunden für mich, und ich konnte dabei sogar die Zuschauer vergessen, die uns aus der Ferne zusahen. Und natürlich gab es ein Wetteifern zwischen uns. Wir schauten und verglichen, wer von uns Schwestern die schönsten Blumen und das leckerste Gemüse hatte und waren gleichermaßen enttäuscht, wenn die Schnecken unseren Salat angefressen hatten.
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